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Zur Vesper ging Peredonoff in die Kirche
des Gymnasiums. Er stand hinter den Schülern
und beobachtete aufmerksam wie sie sich betrugen.
Einige — so schien es ihm, — schwatzten,
pufften einander, lachten, flüsterten und kicherten.
Er merkte sich ihre Namen. Doch waren
ihrer so viele, daß es ihm etwas schwer fiel, alle
Namen zu behalten, und er ärgerte sich über sich
selber, daß er nicht daran gedacht hatte eine
Bleifeder und Papier von Hause mitzunehmen,
um die Schuldigen zu notieren. Ihm tat es weh,
daß die Schüler sich so schlecht betrugen und daß
niemand dieses zu beachten schien, obgleich der
Direktor und der Inspektor mit ihren Frauen
und Kindern in der Kirche waren.



In Wirklichkeit verhielten sich die Gymnasiasten
still und bescheiden, — manche bekreuzigten
sich gedankenlos, — sie dachten vielleicht an
Dinge, welche der Kirche fernliegen, — andere
wieder beteten andächtig. Ganz selten kam es
vor, daß einer seinem Nachbar etwas zuflüsterte,
zwei, drei Worte nur, fast ohne den Kopf zu
wenden, — und jener antwortete dann ebenso
kurz und leise, oder machte nur eine kleine Bewegung,
zwinkerte mit den Augen, zuckte die

Achseln oder lächelte. Diese kleinen Unregelmäßigkeiten,
die vom Gehilfen des aufsichthabenden
Lehrers gar nicht bemerkt wurden, gestalteten
sich in Peredonoffs erregter, doch stumpfer
Auffassung zu Exzessen gröbster Natur. Auch
wenn Peredonoff innerlich ruhig war, verstand
er nicht — wie übrigens alle groben Menschen
— scheinbar unbedeutende Ereignisse richtig zu
werten: entweder übersah er sie vollständig, oder
er maß ihnen eine viel zu große Bedeutung bei.
Jetzt aber, wo Furcht und Erwartung ihn heftig
erregten, gehorchte ihm sein Gefühl noch weniger
und ganz allmählich wandelte sich ihm die
Wirklichkeit zu einem Wahngebilde feindlicher
und böser Erscheinungsformen.



Aber auch früher, — was bedeutete ihm sein
ganzer Beruf? Doch nicht mehr als eine umständliche
Vorrichtung möglichst viel Papier vollzuschreiben
und mit gelangweilter Stimme
Dinge vorzutragen, die vielleicht einmal das Anrecht
darauf gehabt hatten, lebendig genannt zu
werden.



Während seiner ganzen pädagogischen Tätigkeit
hatte es Peredonoff in der Tat nie erfaßt,
— und er hatte auch nie daran gedacht, — daß
auch die Schüler Menschen sind, genau solche
Menschen, wie die Erwachsenen. Nur jene Gymnasiasten,
denen schon der Bart keimte und die
nach geschlechtlichem Verkehr verlangten, erkannte
er als gleichberechtigt an.



Nachdem er die hinteren Reihen beobachtet
hatte und viele traurige Eindrücke gesammelt
hatte, ging er ein wenig vor. Da stand rechts
ganz am Ende einer Reihe Sascha Pjilnikoff,

er betete andächtig und kniete oft nieder. Peredonoff
beobachtete ihn genau, und besondere
Freude bereitete es ihm, wenn Sascha auf den
Knieen lag, als wäre er bestraft, und auf die
glänzenden Altartüren schaute mit einem sorgenvollen,
bittenden Ausdruck im Gesicht mit
flehenden, traurigen Augen, die von langen,
tiefschwarzen Wimpern beschattet waren. Er
war bräunlich und schön gewachsen, — dieses
konnte man besonders dann sehen, wen er so
ruhig und grade kniete, als wüßte er, daß ihn
jemand scharf beobachtete. Seine Brust war
hoch und breit und Peredonoff glaubte mit Sicherheit
annehmen zu können, daß Pjilnikoff ein
Mädchen sei.



Nun beschloß Peredonoff endgültig, heute
noch nach der Vesper in die Pension zu gehen,
wo Pjilnikoff lebte.



 



Man ging aus der Kirche. Den Leuten fiel
es auf, daß Peredonoff nicht wie sonst einen
Hut, sondern seine Dienstmütze mit der Kokarde
trug. Rutiloff fragte lachend:



„Warum renommierst du neuerdings mit der
Kokarde, Ardalljon Borisowitsch? Da kann man
sehn, wie ein Mensch die Beförderung zum Inspektor
erstrebt.“



„Müssen die Soldaten jetzt vor Ihnen Front
machen?“ fragte Valerie mit geheuchelter Einfalt.



„Was für Dummheiten!“ sagte Peredonoff
böse.



„Du begreifst auch gar nichts,“ sagte Darja,
„doch nicht die Soldaten! — Die Schüler werden

jetzt Ardalljon Borisowitsch viel höher achten
als früher.“



Ludmilla lachte. Peredonoff beeilte sich, von
ihnen Abschied zu nehmen, um ihren boshaften
Bemerkungen zu entfliehen.



Um Pjilnikoff aufzusuchen, war es noch zu
früh und nach Hause wollte er nicht. Peredonoff
ging durch die dunklen Straßen und überlegte,
wo er noch etwa eine Stunde zubringen könne.
Es gab so viele Häuser, in manchen brannte Licht,
und aus den geöffneten Fenstern hörte man hie
und da Stimmen. Die heimkehrenden Kirchgänger
gingen durch die Straßen und man hörte, wie
Pforten und Türen aufgetan und wieder zugeschlagen
wurden. Ueberall lebten fremde, feindlich
gesinnte Leute, und manche von ihnen brüteten
vielleicht gerade über einem Anschlag gegen
ihn — den Lehrer Peredonoff.



Vielleicht wunderte sich dieser oder jener bereits
darüber, daß Peredonoff zu so später Stunde
allein durch die Straßen ging und wohin er
ging. Es schien Peredonoff, als würde er von
jemand, der hinter ihm herschliche, beobachtet.
Ihm wurde unheimlich. Er beschleunigte seine
Schritte und ging ziellos weiter.



Er dachte daran, daß wohl in jedem Hause so
mancher gestorben war. Und alle, die in diesen
alten Häusern an die fünfzig Jahre gelebt hatten,
sie alle waren gestorben. An einige von den
Verstorbenen konnte er sich noch erinnern.



Wenn ein Mensch stirbt, so sollte man sein
Haus gleich verbrennen, dachte Peredonoff traurig,
sonst ist es zu unheimlich.




Olga Wassiljewna Kokowkina, bei der der
Gymnasiast Sascha Pjilnikoff in Pension lebte,
war die verwitwete Frau eines Rentmeisters.
Ihr Mann hatte ihr eine Pension und ein kleines
Haus hinterlassen; das Haus war ihr zu groß,
und so vermietete sie zwei bis drei Zimmer. Sie
liebte es, besonders Gymnasiasten als Pensionäre
zu haben, und es hatte sich so gefügt, daß immer
nette und bescheidene Jungen, die fleißig arbeiteten
und den Gymnasialkursus auch absolvierten, bei
ihr gewohnt hatten. In den andern Schülerpensionen
war es meist anders; da lebten oft junge
Leute, die von einem Gymnasium ins andere geschickt
wurden und daher über eine nur mittelmäßige
Bildung verfügten.



Olga Wassiljewna war eine ältere Dame; sie
hielt sich sehr gerade, war groß von Wuchs und
mager, hatte ein freundliches Gesicht, bemühte
sich aber, es in strenge Falten zu legen. Sascha
Pjilnikoff war ein netter, wohlerzogener Junge.
Die beiden saßen am Teetisch. Heute war die
Reihe an Sascha den Saft zu liefern, den er von
zu Hause mitgebracht hatte und den man zum
Tee zu essen pflegte. Daher fühlte er sich gewissermaßen
als Gastgeber, bewirtete eifrig Olga
Wassiljewna, und seine schwarzen Augen blitzten
dabei vor Freude.



Es läutete, — und gleich darauf erschien Peredonoff
im Speisezimmer. Die Kokowkina war
erstaunt über den späten Besuch.



„Ja, ich wollte mir mal unsern Jungen ansehn,“
sagte er, „wie er hier lebt, was er treibt.“



Die Kokowkina bot Peredonoff ein Glas Tee
an; er lehnte ab, denn es war ihm darum zu tun,

den Jungen unter vier Augen zu sprechen und
darum wünschte er im stillen, daß man mit dem
Teetrinken bald zu Ende käme. Endlich war es
so weit; man ging in Saschas Zimmer, aber die
Kokowkina blieb und redete ohne Ende. Peredonoff
fixierte Sascha, und der schwieg trotzig.



Nichts wird herauskommen bei diesem Besuch,
dachte Peredonoff ärgerlich.



Die Magd bat die Kokowkina, für einen
Augenblick herauszukommen. Sie ging. Sascha
blickte ihr traurig nach. Seine Augen wurden
matt und die langen Wimpern schienen das
ganze Gesicht zu beschatten. Die Gegenwart dieses
vergrämten Menschen war ihm äußerst peinlich.
Peredonoff setzte sich neben ihn, legte den
Arm ungeschickt um seine Schultern und ohne
den Gesichtsausdruck zu verändern, fragte er:



„Nun Sascha, haben Sie heute brav gebetet?“



Sascha blickte verschämt und ängstlich auf
Peredonoff, wurde rot und schwieg.



„Warum antworten Sie denn nicht?“ erkundigte
sich Peredonoff.



„Ja!“ sagte Sascha nach langer Pause.



„Sieh mal an, was für rote Backen du hast,“
sagte Peredonoff. „Du bist ein Mädchen, gesteh
es nur? So ein Schlingel!“



„Ich bin kein Mädchen,“ sagte Sascha und
ärgerte sich über sein bisheriges trotziges Schweigen.
Mit klingender Stimme fragte er: „Worin
sollte ich einem Mädchen ähnlich sehn? Ihre
Gymnasiasten sind schuld daran und necken mich
so, weil ich nicht gemeine Worte in den Mund
nehmen will: aber ich werde auf keinen Fall

nachgeben und habe auch gar keinen Grund,
Schweinereien zu reden, und außerdem gehört
das nicht zu meinen Gewohnheiten.“



„Die Mama bestraft dich dann?“ fragte Peredonoff.



„Ich habe keine Mama,“ sagte Sascha,
„meine Mama ist schon lange tot; ich habe eine
Tante.“



„Na also die Tante wird dich bestrafen?“



„Natürlich wird sie mich bestrafen, wenn ich
Schweinereien rede. Das ist doch nicht gut!“



„Woher soll es aber die Tante erfahren?“



„Ich will ja selber nicht,“ sagte Sascha
ruhig, „die Tante kann es weiß Gott woher erfahren.
Ich könnte mich zum Beispiel versprechen.“



„Welche Kameraden von Ihnen gebrauchen
unanständige Worte?“ fragte Peredonoff.



Sascha wurde wieder rot und schwieg.



„Na — sagen Sie’s doch,“ bestand Peredonoff
auf seinem Wunsch, „Sie sind verpflichtet,
es mir mitzuteilen, da gibt es kein Verheimlichen.“



„Ach — niemand,“ sagte Sascha verlegen.



„Aber Sie haben sich doch eben noch beklagt!“



„Ich habe mich nicht beklagt.“



„Ja — wie können Sie das nur leugnen,“
sagte Peredonoff böse.



Sascha fühlte, daß er elend in die Falle gegangen
war. Er sagte:



„Ich wollte Ihnen nur erklären, warum ich
von einigen Kameraden Mädchen genannt werde.
Aber klatschen will ich nicht.“




„Oho, warum denn nicht?“ fragte Peredonoff
wütend.



„Es ist nicht anständig,“ sagte Sascha und
lächelte gezwungen.



„Warten Sie nur, ich werde mit dem Direktor
sprechen und dann wird man Sie zum Reden
zwingen,“ sagte Peredonoff schadenfroh.



Sascha blickte auf Peredonoff und seine
Augen funkelten zornig.



„Nein, bitte Ardalljon Borisowitsch, tun Sie
das nicht,“ bat er.



Seine Stimme klang abgerissen und hart,
so daß man heraushören konnte, wie schwer ihm
das Bitten wurde und daß er lieber freche, drohende
Worte gerufen hätte.



„Nein, ich werde es sagen. Dann werden
Sie mal sehen, was das heißt, Schweinereien zu
verheimlichen. Sie hätten sofort klagen sollen.
Warten Sie nur, es wird Ihnen schlimm gehen.“



Sascha war aufgestanden und spielte ganz
eingeschüchtert an seinem Gürtel. Die Kokowkina
erschien.



„Ein wohlerzogenes Kind haben Sie da!“
sagte Peredonoff böse, „nichts zu sagen!“



Die Kokowkina erschrak. Eilig ging sie zu
Sascha, setzte sich neben ihn (denn wenn sie erregt
war, zitterten ihre Beine) und fragte ängstlich:



„Hat er was Schlimmes getan, Ardalljon
Borisowitsch?“



„Fragen Sie ihn doch selber,“ sagte Peredonoff
mit verhaltener Wut.



„Ja, was gibt es denn, Saschenjka, was hast

du getan?“ fragte die Kokowkina und berührte
Saschas Ellbogen.



„Ich weiß nicht,“ sagte Sascha und weinte.



„Was ist dir nur, was gibt es denn, warum
weinst du?“ fragte die Kokowkina.



Sie legte ihre Hand auf des Knaben Schulter,
zog ihn an sich und bemerkte gar nicht, daß
ihm das unbequem war. Er war stehen geblieben,
hielt das Taschentuch vor die Augen und
schluchzte. Peredonoff erklärte:



„Man lehrt ihn im Gymnasium Schweinereien
zu reden und er will nicht sagen, wer das
tut. Er darf das nicht verheimlichen. Sonst lernt
er doch selber alle Gemeinheiten und wird die
andern in Schutz nehmen.“



„Aber Saschenjka, Kind, wie konntest du
nur! Darf man denn das? Schämst du dich
garnicht!“ sagte die Kokowkina verwirrt und ließ
den Jungen los.



„Ich habe nichts Schlimmes getan,“
schluchzte Sascha, „dafür neckt man mich grade,
daß ich niemals häßliche Worte sage.“



„Wer tut denn das?“ wiederholte Peredonoff
seine Frage.



„Niemand tut das,“ rief Sascha verzweifelt.



„Sehen Sie, wie er lügt!“ sagte Peredonoff;
„er muß gründlich bestraft werden. Er
muß sagen, wer der Schuldige ist, sonst kommt
die ganze Schule in Verruf und uns sind die
Hände gebunden.“



„Verzeihen Sie ihm doch, Ardalljon Borisowitsch,“
sagte die Kokowkina; „er kann doch
seine Kameraden nicht angeben? Denken Sie
nur, wie sehr man ihm das verübeln würde.“




„Er ist dazu verpflichtet,“ sagte Peredonoff
böse, „nur so läßt sich was dagegen tun, nur so
können wir die entsprechenden Maßnahmen ergreifen.“



„Die Jungen werden ihn verprügeln,“ sagte
die Kokowkina unsicher.



„Sie werden es nicht wagen. Wenn er feige
ist, dann mag er es mir im Vertrauen sagen.“



„Lieber Junge, sag’s ihm im Vertrauen. Niemand
wird erfahren, daß du es gesagt hast.“



Sascha schwieg und weinte. Die Kokowkina
zog ihn an sich, umarmte ihn und flüsterte ihm
lange etwas ins Ohr. Er schüttelte nur den
Kopf.



„Er will nicht,“ sagte die Kokowkina.



„Ruten muß er kriegen, dann wird er schon
wollen,“ sagte Peredonoff zornig, „bringen Sie
mir eine Rute. Ich will ihn zwingen zu reden.“



„Aber wofür denn!“ rief Sascha.



Die Kokowkina stand auf und umarmte ihn.



„Jetzt hast du genug geheult,“ sagte sie
freundlich, aber ernst, „niemand tut dir was zuleide.“



„Wie Sie wünschen,“ sagte Peredonoff, „in
diesem Fall muß ich mit dem Direktor sprechen.
Ich wollte die Sache unter uns abmachen, und
es wäre für ihn vorteilhafter gewesen. Ihr Saschenjka
ist wohl auch mit allen Hunden gehetzt.
Wir wissen noch nicht, warum er eigentlich
‚Mädchen‘ genannt wird, — vielleicht hat es
seinen ganz besonderen Grund. Vielleicht ist er
es, der das Laster ins Gymnasium bringt.“



Peredonoff verließ das Zimmer und die Kokowkina

begleitete ihn hinaus. Sie sagte vorwurfsvoll:



„Wie können Sie nur den Jungen mit solchen
Sachen in Verlegenheit bringen. Es ist nur
gut, daß er Ihre Worte gar nicht begreift.“



„Adieu, adieu,“ sagte Peredonoff böse, „ich
werde mit dem Direktor sprechen. Der Sache
muß man auf den Grund kommen.“



Er ging. Die Kokowkina kehrte zurück, um
Sascha zu trösten. Er saß traurig am Fenster
und sah auf den Sternenhimmel. Seine schwarzen
Augen blickten schon wieder ruhig, doch seltsam
traurig. Die Kokowkina streichelte seinen
Kopf ohne ein Wort zu sagen.



„Ich bin selbst schuld daran,“ sagte er, „ich
habe mich verschwatzt, und er hält jetzt fest daran.
Er ist so grob. Kein einziger Schüler liebt ihn.“



 



Am darauffolgenden Tage bezogen Peredonoff
und Warwara endlich ihre neue Wohnung.
Die Jerschowa stand an der Pforte und schimpfte
nach Kräften auf Warwara, und diese suchte ihr
in nichts nachzustehen. Peredonoff hielt sich
hinter dem Möbelwagen versteckt.



In der neuen Wohnung mußte ein Priester
gleich beim Einzug ein feierliches Gebet verrichten.
Denn Peredonoff hielt es für unerläßlich,
seinen strengen Glaubensstandpunkt auch nach
außen hin zu zeigen. Während der feierlichen
Handlung wurde mit Weihrauch geräuchert, und
der schwere Geruch versetzte Peredonoff in eine
bedrückte, fast feierliche Stimmung.



Etwas sehr Merkwürdiges beunruhigte ihn
nicht wenig. Von irgendwoher kam plötzlich ein

eigenartiges, ganz unbestimmbares graues Tierchen
gelaufen, ein gespenstisches, flinkes Tierchen.
Es schien zu grinsen, zitterte und drehte sich immerfort
um Peredonoff herum. Wenn er die
Hand danach ausstrecken wollte, glitt es geschwind
hinter die Tür oder unter einen Schrank
und dann war es gleich wieder da, dieses graue,
wesenlose, gespenstische Geschöpf und zitterte und
machte Männchen.



Als die feierliche Handlung ihrem Ende
entgegenging, besann sich Peredonoff und flüsterte
eifrig Beschwörungsformeln. Das unheimliche
Tier aber zirpte ganz leise, leise, rollte sich
zusammen und verschwand hinter der Tür. Peredonoff
atmete erleichtert auf.



Wie gut, wenn es für immer verschwunden
wäre. Aber vielleicht lebt es ganz in dieser
Wohnung, irgendwo unter dem Fußboden und
dann wird es wiederkommen und wird ihn quälen.
Peredonoff schauerte.



Warum gibt es diese dämonischen Wesen?
dachte er.



Als das Gebet zu Ende war, und als die
Gäste sich schon verabschiedet hatten, mußte Peredonoff
immer noch daran denken, wo das
gespenstische Tier sich versteckt haben könnte.
Warwara war zur Gruschina gegangen; da machte
sich Peredonoff auf die Suche und durchwühlte
alle ihre Sachen.



Vielleicht hat Warwara es in die Tasche gesteckt
und mitgenommen? dachte er, viel Platz
braucht es nicht. Es kriecht in die Tasche und
wird dort warten, bis seine Zeit gekommen ist.



Besonders eins von Warwaras Kleidern erregte

seine Aufmerksamkeit. Es war ganz mit
Spitzen und Bändern benäht und förmlich dazu
geschaffen, um etwas darin zu verbergen. Peredonoff
betrachtete es lange und untersuchte es,
dann schnitt und riß er mit Hilfe eines Messers
die Tasche heraus und warf sie in den Ofen, und
dann zerschnitt und zerfetzte er das Kleid in lauter
kleine Stücke. Dumpfe, absonderliche Gedanken
marterten ihn und eine hoffnungslose
Verzweiflung zerriß sein Herz.



Warwara kehrte bald zurück. Peredonoff
machte sich noch mit den Kleiderfetzen zu schaffen.
Sie dachte, er sei betrunken und schimpfte ihn.
Peredonoff hörte lange zu, endlich sagte er:



„Was bellst du, Bestie! Du versteckst vielleicht
einen Teufel in deiner Tasche, und ich muß
wissen, was hier vorgeht.“



Warwara schäumte. Peredonoff war mit
dieser Wirkung zufrieden; er suchte eilig nach seiner
Mütze und ging ins Gasthaus Billard spielen.
Warwara lief ihm ins Vorhaus nach und
während Peredonoff seinen Mantel anzog, schrie
sie:



„Du selber trägst einen Teufel in deiner
Tasche! Ich habe überhaupt keine Teufel. Woher
sollte ich ihn nehmen; etwa aus Holland unter
Nachnahme verschreiben!“



 



Der recht jugendliche Beamte Tscherepin —
just derselbe, von dem die Werschina erzählt hatte,
unter welch merkwürdigen Begleiterscheinungen
er durch die Fenster ihres Hauses gelauert hatte,
— machte der Werschina den Hof, seit sie Witwe
geworden war. Sie war nicht abgeneigt, ein

zweites Mal zu heiraten, doch erschien ihr Tscherepin
zu unbedeutend. Tscherepin war infolgedessen
sehr aufgebracht. Er ging mit Freuden
auf Wolodins Vorschlag ein die Pforte am
Hause der Werschina mit Teer zu beschmieren.



Er war einverstanden, aber hinterher kamen
die Bedenken. Wie, wenn man ihn ertappte!
Das wäre peinlich, er gehörte doch immerhin zum
Beamtenstande. Er beschloß, andere Personen
mit dieser Angelegenheit zu betrauen. So kam
es, daß er zwei Halbwüchslinge zweifelhaften
Rufes mit je 25 Kopeken bestach und bei gutem
Erfolg ihnen eine Gratifikation von je 15 Kopeken
zusicherte; — in einer dunklen Nacht war die
Sache geschehen.



Hätte jemand im Hause der Werschina nach
Mitternacht ein Fenster geöffnet, so hätte er hören
können, wie Leute barfuß über das Pflaster
liefen, wie sie ganz leise flüsterten — und dann
ein merkwürdig weiches Geräusch, als würde der
Zaun einer Reinigung unterzogen; dann ein leises
Klirren, dieselben Füße laufen eilig davon,
immer schneller, immer schneller, in der Ferne ein
unterdrücktes Lachen und lautes Hundegebell.



Aber niemand hatte ein Fenster geöffnet. Und
am Morgen ... Die Pforte, der Gartenzaun,
die Umfriedung des Hofes, alles war mit gelblichbraunem
Pech besudelt. An der Pforte standen,
ebenfalls mit Pech geschrieben, unanständige
Worte. Alle Vorübergehenden staunten und
lachten; die Neuigkeit verbreitete sich schnell, und
viele Neugierige strömten herbei.



Die Werschina ging erregt im Garten auf
und ab, rauchte, lächelte noch schiefer als sonst

und brummte böse. Martha kam garnicht zum
Vorschein, blieb im Hause und weinte. Marie,
die Magd, war bemüht, das Pech abzuwaschen
und zankte mit den neugierigen, spottenden Leuten,
die gekommen waren das seltsame Schauspiel
zu betrachten.



 



Noch am selben Tage hatte Tscherepin Wolodin
die Namen der Täter genannt. Wolodin
hatte es sofort Peredonoff weitererzählt. Sie
beide kannten die Jungen, die schon wegen ihrer
Streiche berüchtigt waren.



Als Peredonoff zum Billardspiel ging, suchte
er unterwegs die Werschina auf. Es war ein
trüber Tag. Die Werschina und Martha saßen
im Salon.



„Man hat Ihre Pforte mit Pech besudelt —“
begann Peredonoff.



Martha wurde rot. Die Werschina erzählte
hastig, wie sie am Morgen aufgestanden
wären und bemerkt hätten, daß die Leute über
ihren Zaun lachten, und wie Marie dann das
Pech abgescheuert hätte. Peredonoff sagte:



„Ich weiß, wer es gemacht hat.“



Die Werschina blickte ihn an und verstand
nicht.



„Woher wissen Sie das?“ fragte sie.



„Ich habe so meine Quellen.“



„Wer ist es denn, sagen Sie doch,“ fragte
Martha erregt.



Sie sah ganz häßlich aus, denn ihre Augenlider
waren vom vielen Weinen rot und geschwollen.
Peredonoff antwortete:



„Schön, ich will es sagen, darum bin ich

auch hergekommen. Diese Halunken müssen
exemplarisch gezüchtigt werden. Sie müssen mir
nur versprechen, daß Sie keinem verraten werden,
wer Ihnen die Namen genannt hat.“



„Ja, warum denn eigentlich, Ardalljon Borisowitsch?“
fragte die Werschina erstaunt.



Peredonoff schwieg bedeutungsvoll, dann
sagte er wie zur Erklärung:



„Es sind solche Schufte, daß sie mir den Hals
umdrehen würden, wenn sie hören sollten, daß
ich sie angegeben habe.“



Die Werschina versprach zu schweigen.



„Und Sie dürfen auch nicht sagen, daß Sie
es von mir haben,“ wandte er sich an Martha.



„Gut, gut, ich werde schweigen,“ rief Martha
schnell; denn es lag ihr daran, die Namen
der Uebeltäter zu erfahren. Es schien ihr, daß
man sie zu einer schimpflichen, harten Strafe verurteilen
mußte.



„Nein, schwören Sie lieber,“ sagte Peredonoff
vorsorglich.



„Also, bei Gott, ich werde keinem ein Wort
sagen!“ beteuerte Martha, „sagen Sie nur
schneller wer es war.“



Hinter der Tür aber horchte Wladja. Er
war froh, daß er nicht ins Gastzimmer gegangen
war: man hätte ihn sonst zum Stillschweigen
verpflichtet, so konnte er es aber jedermann
weitererzählen. Und er lächelte vor Freude, daß
sich ihm hier eine Gelegenheit bot an Peredonoff
Rache zu nehmen.



„Etwa um ein Uhr nachts ging ich gestern
durch Ihre Straße nach Hause,“ erzählte Peredonoff;
„plötzlich höre ich, jemand macht sich

an Ihrer Pforte zu schaffen. Erst dachte ich, es
wären Diebe. Was soll ich anfangen! Aber
schon höre ich, wie sie fortlaufen und gerade auf
mich los. Ich drückte mich an die Wand, daß sie
mich nicht bemerken konnten. Aber ich habe sie
erkannt. Der eine hatte einen Maurerpinsel,
der andere einen Eimer. Es waren berüchtigte
Schurken, die Söhne des Schlossers Ardejeff.
Während sie vorbeilaufen, höre ich, wie der eine
zum andern sagt: ‚Die Nacht war nicht umsonst.
55 Kopeken haben wir verdient.‘ Schon wollte
ich einen packen, aber ich fürchtete mich, weil sie
mir die Fratze mit Pech besudelt hätten, und
außerdem hatte ich neue Kleider an.“



 



Kaum war Peredonoff gegangen, so begab
sich die Werschina zum Polizeichef, um zu klagen.



Der Polizeichef Mintschukoff schickte einen
Schutzmann nach Ardejeff und dessen Söhnen.



Die Jungen traten keck herein; sie dachten,
daß man sie wegen früherer Streiche zur Rechenschaft
ziehen wolle. Der alte Ardejeff hingegen
war von vornherein davon überzeugt, daß seine
Söhne wieder irgend eine Schweinerei begangen
hatten. Der Polizeichef erzählte Ardejeff,
was seinen Söhnen zur Last gelegt wurde. Ardejeff
murmelte:



„Ich kann mit den Jungen nicht fertig werden.
Tun Sie mit ihnen, was Ihnen recht erscheint;
ich habe meine Fäuste an ihnen lahmgeschlagen.“



„Wir sind ganz unschuldig,“ sagte der ältere,
Nil mit Namen, ein zerzauster rothaariger
Bursche.




„Alles wälzt man auf uns, wenn so was passiert,“
sagte der jüngere weinerlich, er hieß Ilja,
war auch zerzaust, aber blond; „einmal haben
wir was Schlimmes getan und da wird alles auf
uns geschoben.“



Mintschukoff lächelte süßlich, schüttelte den
Kopf und sagte:



„Gesteht lieber!“



„Keine Spur,“ sagte Nil grob.



„Keine Spur? Wer hat euch denn 55 Kopeken
für die Arbeit gegeben, he?“



Das verwirrte die Jungen. Daran erkannte
Mintschukoff, daß sie die Schuldigen waren, und
er sagte der Werschina:



„Natürlich sind sie es gewesen!“



Aber die Jungen leugneten auch jetzt noch.
Man schleppte sie in eine Kammer und gab ihnen
eine Tracht Prügel. Da gestanden sie. Aber
den Namen des Auftraggebers wollten sie nicht
verraten.



„Wir selber haben es uns ausgedacht.“



Man prügelte sie umschichtig, mit Muße;
schließlich sagten sie, Tscherepin hätte sie bestochen.
Dann überantwortete man sie ihrem Vater.



Der Polizeichef sagte zur Werschina:



„Nun haben wir sie gezüchtigt, soll heißen:
der Vater hat sie gezüchtigt, und Sie wissen nun,
wer Sie beleidigt hat.“



„Das laß ich dem Tscherepin nicht durchgehen,“
sagte die Werschina; „ich werde ihn
verklagen.“



„Dazu kann ich nicht raten,“ sagte Mintschukoff
bescheiden, „lassen Sie die Sache auf sich
beruhen.“




„Nein,“ rief die Werschina, „diese Gemeinheit
darf nicht ungestraft bleiben. Auf keinen
Fall!“



„Vor allen Dingen haben wir keine Indizien,“
sagte der Polizeichef ruhig.



„Wie nicht! Die Jungen haben doch gestanden.“



„Das ist ganz einerlei. Vor dem Richter
werden sie leugnen, und dort wird man sie nicht
prügeln.“



„Wie können sie leugnen? Die Schutzleute
waren doch Zeugen,“ sagte die Werschina schon
etwas weniger sicher.



„Was sind das für Zeugen! Wenn man
einem Menschen das Fell über die Ohren zieht,
so gesteht er alles, auch Dinge, die er nie getan
hat. Es sind natürlich Halunken, und man hat
sie streng bestraft; durch das Gericht werden Sie
aber sicher keine Genugtuung erhalten.“



Mintschukoff lächelte süß und blickte die
Werschina ruhig an.



So ging sie denn höchst unzufrieden davon,
kam aber nach einigem Nachdenken zum gleichen
Resultat, daß es nämlich sehr gewagt wäre
Tscherepin zu verklagen, und daß dadurch nur
überflüssiges Gerede und ein großer Skandal
entstehen würden.
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Am Abend erschien Peredonoff beim Direktor
in dringender Angelegenheit.



Der Direktor Nikolai Wassiljewitsch Chripatsch

hatte eine ganze Reihe von Prinzipien,
die außerordentlich bequem in sein Leben paßten.
Darum fielen sie ihm auch keineswegs zur Last.
Im Dienst erfüllte er mit Würde alle Vorschriften,
die das Gesetz fordert, oder die die vorgesetzte
Behörde diktierte, oder die vom allgemein
gültigen, gemäßigten Liberalismus verlangt werden.
So kam es, daß Eltern, Schüler und Vorgesetzte
gleicherweise mit ihm zufrieden waren.
Zweifelhafte Fälle, Unsicherheit, Hin- und Herschwanken
kannte er nicht; wozu auch? man kann
sich doch stets entweder an Bestimmungen des pädagogischen
Konseils oder an Vorschriften der
vorgesetzten Behörde halten. Ebenso regelmäßig
und ruhig war er im persönlichen Verkehr.
Schon seine äußere Erscheinung zeugte von Energie
und Wohlwollen: er war nicht groß, untersetzt,
lebhaft, hatte kluge Augen und redete
selbstbewußt und sicher; kurz, er war ein Mensch,
der sich seine Stellung selber geschaffen hatte
und nicht abgeneigt war, im Leben noch weiterzukommen.
In seinem Schreibzimmer standen
sehr viele Bücher auf den Bücherbrettern; aus
einigen fertigte er Auszüge an. Hatte er eine
hinreichende Menge von Auszügen gesammelt, so
ordnete er sie und schrieb alles mit eigenen Worten
nieder. Das war dann ein Lehrbuch, es
wurde gedruckt und verkauft; zwar nicht in
übermäßig vielen Auflagen, aber immer noch
recht günstig. Manchmal schrieb er gelehrte Abhandlungen
über im Ausland erschienene Bücher.
Diese Abhandlungen kamen in Fachzeitschriften
zum Abdruck, waren allgemein geschätzt, aber
durchaus überflüssig.




Er hatte viele Kinder, und jedes von ihnen,
ob nun Knabe oder Mädchen, verfügte über irgend
ein Talent: das eine schrieb Verse, ein anderes
zeichnete, wieder ein anderes machte erstaunliche
Fortschritte in der Musik.



Peredonoff sagte gereizt:



„Sehen Sie, Nikolai Wassiljewitsch, Sie belieben
mich stets anzugreifen. Es ist möglich, daß
man mich bei Ihnen verleumdet, ich habe aber
garnichts auf dem Gewissen.“



„Entschuldigen Sie,“ unterbrach ihn der Direktor,
„ich verstehe nicht, von was für Verleumdungen
Sie zu reden belieben. Als Leiter des
mir anvertrauten Gymnasiums pflege ich meine
eigenen Beobachtungen zu machen, und ich hoffe
doch annehmen zu dürfen, daß meine praktische
Erfahrung ausreicht, um gerecht schätzen zu können,
was ich höre und sehe, und das um so
mehr, als ich aus Prinzip gewissenhaft und aufmerksam
meinen Pflichten nachzukommen bestrebt
bin,“ sprach Chripatsch schnell und deutlich, und
seine Stimme klang trocken und klar, fast wie das
Geräusch von Blechstangen, die gebrochen werden.
„Was aber meine persönliche Ansicht über
Ihre Leistungsfähigkeit betrifft, so kann ich nur
wieder konstatieren, daß Sie Ihren dienstlichen
Verpflichtungen nur mangelhaft nachkommen.“



„Ja,“ sagte Peredonoff verdrießlich, „Sie
haben sich’s mal in den Kopf gesetzt, daß ich
nichts tauge; und ich sorge mich Tag und Nacht
um das Gymnasium.“



Chripatsch blickte erstaunt und fragend auf
Peredonoff.



„Sie bemerken zum Beispiel nicht,“ fuhr Peredonoff

fort, „daß sich ein großer Skandal im
Gymnasium vorbereitet, — und keiner bemerkt
das; ich allein bin der Sache auf die Spur gekommen.“



„Was für ein Skandal?“ fragte Chripatsch
mit trocknem Spott und ging im Schreibzimmer
auf und ab. „Das irritiert mich, obgleich
ich, offen gestanden, nicht an die Möglichkeit
eines Skandals in unserem Gymnasium
glaube.“



„Sie wissen zum Beispiel nicht, wen Sie alles
neu aufgenommen haben,“ sagte Peredonoff so
schadenfroh, daß Chripatsch stehen blieb und ihn
aufmerksam betrachtete.



„Die Neuaufgenommenen kenne ich alle,“
sagte er trocken. „Diejenigen, welche in die erste
Klasse aufgenommen wurden, sind von keinem
andern Gymnasium relegiert worden und der einzige
Schüler, der in die fünfte Klasse kam, hat
so vorzügliche Zeugnisse und Empfehlungen mitgebracht,
daß eine gegenteilige Ansicht von vornherein
ausgeschlossen erscheint.“



„Wohl, man hätte ihn bloß nicht zu uns, sondern
in eine andere Anstalt geben sollen,“ sagte
Peredonoff böse und scheinbar widerwillig.



„Ich bitte um eine Erklärung, Ardalljon Borisowitsch,“
sagte Chripatsch. „Ich hoffe, daß
Sie damit nicht sagen wollen, daß Pjilnikoff in
eine Korrektionsanstalt für minderjährige Verbrecher
gehört.“



„Nein; man sollte vielmehr dies Geschöpf
in ein Pensionat stecken, wo die alten Sprachen
nicht gelehrt werden,“ sagte Peredonoff zornig
und seine Augen funkelten böse.




Chripatsch steckte die Hände in die Taschen seines
Hausrockes und blickte in grenzenlosem Erstaunen
auf Peredonoff.



„Was für ein Pensionat?“ fragte er. „Wissen
Sie denn nicht, welche Institute man so
nennt? Und wenn Sie es wissen, wie dürfen
Sie es wagen, eine so unziemliche Zusammenstellung
vorzunehmen!“



Chripatsch war ganz rot geworden und seine
Stimme klang noch trockner und härter als gewöhnlich.
Sonst pflegten diese Anzeichen eines
nahenden Zornesausbruches Peredonoff einzuschüchtern.
Heute machte er sich nichts daraus.



„Sie glauben immer noch, daß es ein Knabe
ist,“ sagte er und zwinkerte spöttisch mit den
Augen, „es ist aber kein Knabe, sondern ein
Mädchen, noch dazu was für eins.“



Chripatsch lachte kurz auf. Sein Lachen war
hell und deutlich und klang gezwungen, aber er
lachte immer so.



„Ha-ha-ha!“ stieß er deutlich hervor, hörte
auf zu lachen, setzte sich in den Lehnstuhl und
warf den Kopf zurück, als könne er die Lachlust
nicht bezwingen. „Verehrtester Ardalljon Borisowitsch,
in der Tat, Sie setzen mich in Erstaunen.
Ha-ha-ha! Seien Sie bitte so liebenswürdig
und teilen Sie mir mit, was Sie auf
diese Vermutung gebracht hat, wenn nicht etwa
Ihre Voraussetzungen, die dieses Resultat gezeitigt
haben, ein Privatgeheimnis sind! Ha-ha-ha!“



Peredonoff erzählte alles, was er von Warwara
gehört hatte und berichtete auch gleich von
den schlimmen Eigenschaften der Kokowkina.

Chripatsch hörte ihm zu und stieß bisweilen sein
trocknes, deutliches Lachen hervor.



„Ihre Phantasie ist mit Ihnen durchgegangen,
bester Ardalljon Borisowitsch,“ sagte er,
stand auf und klopfte Peredonoff auf die Schulter,
„viele meiner geschätzten Kollegen haben
Kinder, ich selber habe Kinder, wir sind, gottlob!
keine Säuglinge mehr und da glauben Sie wirklich,
daß wir ein verkleidetes Mädchen für einen
Jungen halten könnten?“



„Nun verhalten Sie sich so zu der Sache.
Wenn aber was dahinter steckt, wer wird die
Verantwortung tragen?“ fragte Peredonoff.



„Ha-ha-ha!“ lachte Chripatsch, „was für
Folgen befürchten Sie denn?“



„Das Gymnasium wird zu einer Lasterhöhle,“
sagte Peredonoff.



Chripatsch wurde ernst und sagte:



„Sie gehen zu weit. Alles was Sie zu berichten
wußten, gibt mir nicht die geringste Veranlassung
Ihren Verdacht zu teilen.“



 



Noch am selben Abend machte Peredonoff
einen eiligen Rundgang bei allen seinen Kollegen,
angefangen vom Inspektor bis hinab zu den
Gehilfen der Klassenordinarien und erzählte
überall, Pjilnikoff wäre ein verkleidetes Mädchen.
Alle lachten und glaubten ihm nicht; bei
vielen regte sich aber doch ein leiser Zweifel, als
er gegangen war. Die Frauen der Lehrer glaubten
alle fast ohne Ausnahme daran.



Am nächsten Morgen gingen schon viele mit
dem Gedanken in die Schule, daß Peredonoff
vielleicht doch recht haben könnte. Offen sprachen

sie es nicht aus, aber sie wußten Peredonoff
nichts mehr zu entgegnen und beschränkten sich
auf unklare, zweideutige Antworten: jeder von
ihnen fürchtete für dumm gehalten zu werden,
wenn er angefangen hätte, zu widersprechen und
es sich hinterher doch herausstellen sollte, daß die
Sache sich so verhielt. Viele hätten auch gerne
die Ansicht des Direktors gehört, — er aber
verließ heute, ganz gegen seine Gewohnheit, seine
Wohnung nicht, ging nur mit starker Verspätung
in die einzige Stunde, die er an diesem Tage zu
geben hatte, blieb einige fünf Minuten und begab
sich gleich wieder nach Hause ohne jemand
begrüßt zu haben.



Endlich kurz vor der vierten Stunde ging der
greise Religionslehrer — ein Priester — und
noch zwei andere Lehrer unter irgend einem Vorwand
in das Sprechzimmer des Direktors, und
der Priester fing vorsichtig an über Pjilnikoff
zu sprechen. Aber der Direktor lachte so sicher
und herzlich, daß diese drei plötzlich ganz fest
davon überzeugt waren, daß alles nur ein Gerede
sei. Der Direktor ging aber schnell auf
ein anderes Thema über, erzählte irgend eine
Neuigkeit aus der Stadt, klagte über sehr heftiges
Kopfweh und meinte, er werde wohl den
geschätzten Schularzt Eugen Iwanowitsch konsultieren
müssen. Dann sagte er in ganz harmlosem
Ton, daß die Unterrichtsstunde heute sein
Kopfweh arg gesteigert hätte, denn in der Klasse
nebenan habe Peredonoff unterrichtet und seine
Schüler hätten ungewöhnlich laut und oft gelacht.
Dann lachte Chripatsch und sagte:



„In diesem Jahre verfolgt mich ein schlimmes

Schicksal: Dreimal in der Woche habe ich
neben der Klasse von Ardalljon Borisowitsch zu
unterrichten, und stellen Sie sich vor, — ständig
lachen seine Jungen. Man sollte meinen, daß
Ardalljon Borisowitsch kein komischer Mensch ist,
und doch erregt er immer die größte Heiterkeit.“



Und hier brach Chripatsch plötzlich ab, ging
wieder auf ein anderes Thema über und verhinderte
so, daß man ihm auf seine letzte Aeußerung
über Peredonoff etwas antwortete.



Und in der Tat, in der letzten Zeit wurde in
Peredonoffs Stunden sehr viel gelacht und nicht
etwa deswegen, weil es ihm selber Freude gemacht
hätte. Im Gegenteil, das Lachen der
Kinder machte ihn nervös. Aber er konnte sich
nicht enthalten durchaus überflüssige, unpassende
Geschichten zu erzählen: bald war es irgend eine
dumme Anekdote, bald neckte er diesen oder jenen
von den stilleren Jungen. In der Klasse
gab es stets Elemente, die jede Gelegenheit ergriffen
Lärm machen zu können, — und Peredonoffs
Witze begrüßten sie immer mit schallendem
Gelächter.



Vor Schluß der Stunden schickte Chripatsch
nach dem Schularzt, nahm seinen Hut und ging
in den Garten, der zwischen der Schule und dem
Flußufer lag. Der Garten war groß und schattig.
Besonders die kleinen Gymnasiasten liebten
ihn sehr. Während der Zwischenstunden
tummelten sie sich hier nach Herzenslust. Daher
liebten die Gehilfen der Klassenordinarien diesen
Garten nicht, denn sie fürchteten, diesem oder
jenem könnte was zustoßen. Chripatsch aber
verlangte, daß die Jungen während der Pausen

sich im Garten aufhielten. Das tat er, weil sich
die Erwähnung dieses Umstandes besonders
schön in den Rechenschaftsberichten ausnahm.



Chripatsch kehrte durch den Gang zurück. An
der geöffneten Tür des Turnsaals blieb er mit
gesenktem Kopfe stehen und trat dann ein. Alle
sahen an seinem leidenden Gesichtsausdruck und an
seinem schleppenden Gang, daß er Kopfweh hatte.



Die fünfte Klasse hatte eben Turnunterricht.
Die Jungen hatten sich in eine Reihe aufgestellt,
und der Turnlehrer, ein Unterleutnant des örtlichen
Reserve-Bataillons, wollte gerade etwas
kommandieren; als er aber den Direktor erblickte,
trat er auf ihn zu. Der Direktor reichte
ihm die Hand, blickte zerstreut auf die Schüler
und fragte:



„Sind Sie mit den Jungen zufrieden? Geben
sie sich auch Mühe? Ermüden sie nicht?“



Der Unterleutnant verachtete die Gymnasiasten
im Grunde seiner Seele, denn seiner Ansicht
nach hatten sie keine Spur von militärischem
Drill und konnten ihn ja auch nicht haben. Wären
es Kadetten gewesen, so hätte er unumwunden
gesagt, was er dachte. Aber über diese
kraftlose Bande lohnte es nicht, etwas Tadelnswertes
jenem Menschen zu sagen, der über die
Besetzung des Lehrpersonals zu entscheiden hatte.
Darum lächelte er verbindlich, blickte den Direktor
liebenswürdig und fröhlich an, und sagte:



„O ja, stramme Jungens!“



Der Direktor machte einige Schritte längs
der Reihe, dann kehrte er wieder zum Ausgang
zurück, blieb plötzlich stehen und fragte, als fiele
es ihm just ein:




„Sind Sie mit unserem neueingetretenen
Schüler auch zufrieden? Nimmt er sich zusammen?
Wird er leicht müde?“ fragte er nachlässig
und mißgestimmt, und griff mit der Hand
an die Stirn.



Der Unterleutnant hielt eine kleine Abwechslung
für angebracht, außerdem überlegte er, daß
es sich um einen fremden Eindringling handle
und sagte:



„Er ist ein wenig schlapp und wird rasch
müde.“



Der Direktor hörte aber garnicht mehr, was
er sagte und entfernte sich aus dem Saal.



Die frische Luft hatte Chripatsch scheinbar
nicht wohlgetan. Nach einer halben Stunde
kehrte er zurück, stand etwa eine halbe Minute
an der Tür und betrat wieder den Saal. Man
turnte an den Geräten. Zwei oder drei Schüler
waren eben nicht beschäftigt, sie hatten das Kommen
des Direktors nicht bemerkt und lehnten an
der Wand, indem sie den Umstand ausnutzten,
daß der Unterleutnant gerade in eine andere
Richtung sah. Chripatsch trat auf sie zu:



„Aber Pjilnikoff,“ sagte er, „warum lehnen
Sie so nachlässig an der Wand?“



Sascha wurde ganz rot, stellte sich stramm
hin und schwieg.



„Wenn es Sie so anstrengt, dann ist es vielleicht
besser, wenn Sie überhaupt nicht turnen,“
fragte Chripatsch streng.



„Ich bitte um Entschuldigung, ich bin garnicht
müde!“ sagte Sascha erschreckt.



„Eins von beiden,“ fuhr Chripatsch fort,
„entweder Sie bleiben überhaupt von den Turnstunden

fort, oder ... Uebrigens kommen Sie
doch nach Schluß der Stunden in mein Arbeitszimmer.“



Er entfernte sich eilig, und Sascha stand verlegen
und erschreckt da.



„Hereingefallen,“ sagten ihm die Kameraden,
„er wird dir bis zum Abend die Leviten lesen.“



Chripatsch liebte es, Verweise in längerer Unterredung
zu erteilen, und die Gymnasiasten
fürchteten nichts so sehr als diese Aufforderung
ins Arbeitszimmer.



Nach Schluß der Stunden ging Sascha
schüchtern zum Direktor. Chripatsch empfing ihn
sofort. Er trat schnell vor Sascha, er rollte
förmlich auf seinen kurzen Beinen, setzte sich
dicht neben ihn, blickte ihn prüfend an und fragte:



„Sagen Sie doch, Pjilnikoff, ermüdet Sie
der Turnunterricht wirklich? Sie sehen eigentlich
gesund und kräftig aus, aber der Schein
pflegt bisweilen zu trügen. Sind Sie vielleicht
krank? Vielleicht ist es nicht gut, daß Sie turnen?“



„Nein, Herr Direktor,“ antwortete Sascha
— und er wurde ganz rot und verlegen, „ich bin
vollständig gesund.“



„Aber auch Alexei Alexejewitsch beklagte
sich,“ entgegnete Chripatsch, „daß Sie eine
schlappe Figur machen und schnell müde werden,
und ich selber habe heute während der Turnstunde
bemerkt, daß Sie matt aussahen. Sollte
ich mich versehen haben?“



Sascha wußte nicht, wohin er sehen sollte vor
dem durchdringenden Blick des Direktors. Er
stammelte verlegen:




„Verzeihen Sie, ich werde nicht mehr ...
ich war nur etwas faul. Ich bin wirklich ganz
gesund. Ich werde versuchen eifriger zu turnen.“



Plötzlich, ihm selber ganz unerwartet, fing
er an zu weinen.



„Sehen Sie,“ sagte Chripatsch, „Sie sind doch
übermüdet: Sie weinen, als hätte ich Ihnen
einen schlimmen Vorwurf gemacht. Beruhigen
Sie sich doch!“



Er legte seine Hand auf Saschas Schulter
und sagte:



„Ich habe Sie nicht gerufen, um Ihnen einen
Verweis zu erteilen, sondern um die Sache aufzuklären
.... Aber setzen Sie sich doch, ich
sehe, Sie sind sehr müde.“



Sascha trocknete eilig mit dem Taschentuch
seine Tränen und sagte schnell:



„Ich bin wirklich nicht müde.“



„Setzen Sie sich, setzen Sie sich,“ wiederholte
Chripatsch und schob ihm einen Stuhl hin.



„Aber wirklich, ich bin nicht müde, Herr Direktor,“
beteuerte Sascha.



Chripatsch faßte ihn an den Schultern,
drückte ihn auf den Stuhl, setzte sich ihm gegenüber
und sagte:



„Wollen wir ruhig miteinander reden. Es
wäre möglich, daß Sie sich über Ihren eigenen
Gesundheitszustand täuschen: Sie sind in jeder
Hinsicht ein strebsamer und tüchtiger Schüler,
und ich kann es vollkommen begreifen, daß Sie
nicht um Dispens vom Turnunterricht bitten
wollen. Uebrigens, ich habe den Herrn Doktor
gebeten heute herzukommen, weil ich mich gar
nicht wohl fühle. Er kann dann gleich auch

Sie gründlich untersuchen, wenn Sie nichts dagegen
haben.“



Chripatsch sah nach der Uhr, und ohne auf
eine Antwort zu warten, redete er mit Sascha
über die jüngst verflossenen Sommerferien.



Bald darauf kam der Schularzt Ewgenij
Iwanowitsch Surowzeff, ein kleiner, behender,
schwarzhaariger Mann, der es vor allem liebte
über Politik und städtische Klatschgeschichten zu
reden. Er verfügte nicht gerade über hervorragende
Kenntnisse, verhielt sich aber gewissenhaft
zu seinen Patienten, zog Diät und geregelte
Hygiene allen Medikamenten vor und so
kam es, daß er einigen Erfolg hatte.



Sascha mußte sich entkleiden, Surowzeff untersuchte
ihn von Kopf bis zu Fuß, konnte aber
keine Anzeichen irgend einer Krankheit finden,
während Chripatsch sich davon überzeugte, daß
Sascha jedenfalls kein Mädchen sei. Wiewohl
er das von vornherein geglaubt hatte, so hielt
er diese ärztliche Untersuchung für angebracht,
denn im Falle einer Anfrage der Schulbehörde
hätte der Arzt ohne weitere Umstände ein entsprechendes
Zeugnis ausstellen können.



Chripatsch entließ Sascha mit einigen freundlichen
Worten:



„Nun wissen wir, daß Sie ganz gesund sind,
und ich werde Alexei Alexejewitsch bitten, Sie
in keiner Weise zu schonen.“



 



Peredonoff zweifelte nicht daran, daß seine
Entdeckung des verkleideten Mädchens die Aufmerksamkeit
der Schulbehörde auf ihn lenken
und ihm außer der Rangerhöhung auch einen

Orden einbringen würde. Diese Hoffnung
spornte ihn dazu an, doppelt scharf auf das Betragen
der Schüler zu achten. Schon seit einigen
Tagen war das Wetter trübe und regnerisch,
nur spärlich wurde das Billard besucht, —
und so blieb ihm nichts anderes übrig, als sämtliche
Schülerpensionen der Stadt zu inspizieren,
ja, er suchte sogar Gymnasiasten auf, die bei ihren
Eltern lebten. Peredonoff traf insofern eine
Auswahl, als er nur schlichtere Familien besuchte:
er ging hin, klagte über den mißratenen
Sohn, der bekommt Prügel, — und Peredonoff
ist zufrieden. So hatte er den Joseph Kramarenko
bei dessen Vater, einem Bierbrauer, verklagt,
— er hatte erzählt, daß Joseph während
des Gottesdienstes in der Kirche Unfug treibe.
Der Vater glaubte ihm aufs Wort und bestrafte
den Sohn. Dasselbe Schicksal traf dann noch
einige andere. Diejenigen Eltern, von denen
er glaubte, daß sie ihre Kinder in Schutz nehmen
würden, suchte er überhaupt nicht auf; auch
fürchtete er, sie könnten sich bei der Schulbehörde
beschweren. So besuchte er jeden Tag je einen
Schüler in dessen Wohnung. Er trat als Vorgesetzter
auf: räsonierte, traf Anordnungen,
drohte. Aber es kam vor, daß die Pensionäre unter
den Schülern, die sich als selbständige, junge
Leute fühlten, ihm einfach grob begegneten.
Einen Erfolg hatte Peredonoff zu verzeichnen:
Frau Flawitzkaja, eine energische, schlanke Dame
mit heller Stimme, prügelte auf seinen Wunsch
ihren Pensionär, den kleinen Wladimir Bultjakoff,
gehörig durch.



In den Unterrichtsstunden der nächstfolgenden

Tage pflegte Peredonoff dann von seinen
Taten zu berichten; er nannte keine Namen,
aber die unglücklichen Opfer verrieten sich selber
durch ihr gedrücktes, scheues Wesen.
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Das Gerücht, Pjilnikoff wäre ein verkleidetes
Mädchen, eilte auf Windesflügeln durch die
Stadt. Die Rutiloffsche Familie erfuhr ganz
zuerst davon. Ludmilla — sie war sehr neugierig
— bemühte sich, jede Neuigkeit mit eigenen
Augen zu sehen. Eine brennende Neugierde
plagte sie Pjilnikoff kennen zu lernen. Es war
unbedingt notwendig, sie mußte diesen verkleideten
Schelm sehen. Mit der Kokowkina war sie
bekannt. Eines schönen Abends sagte sie zu
den Schwestern:



„Ich gehe mir das Fräulein ansehen!“



„Alles mußt du begaffen!“ rief Darja böse.



„Sie hat sich schön gemacht,“ bemerkte Valerie
und lachte verhalten.



Es ärgerte die beiden anderen, daß sie nicht
auf diesen Gedanken gekommen waren: zu dritt
konnten sie unmöglich hin. Ludmilla hatte sich
feiner angekleidet als sonst, — warum eigentlich,
wußte sie selber nicht. Uebrigens hatte sie
es gern, hübsche Kleider zu tragen und war in
dieser Beziehung freimütiger als die Schwestern:
die Arme ließ sie bloß, hatte einen tieferen Halsausschnitt,
ihr Rock war kürzer, ihr Schuhwerk
eleganter, die fleischfarbenen Strümpfe dünner

und durchsichtiger. Zu Hause ging sie mit Vorliebe
im Unterrock herum, trug ihre Schuhe über
den bloßen Füßen, — und sowohl ihr Hemd als
ihr Unterrock waren fast zu elegant.



Draußen war es kalt und windig, welke
Blätter schwammen in allen Pfützen. Ludmilla
ging schnell und spürte die Kälte kaum trotz ihres
leichten Mantels.



Die Kokowkina und Sascha tranken Tee.
Ludmilla musterte sie mit blitzenden Augen, —
aber da gab es wenig zu sehen, sie saßen hübsch
bescheiden am Tisch, tranken ihren Tee, aßen
Weißbrot dazu und plauderten. Ludmilla küßte
die Kokowkina und sagte:



„Ich komme in einer besonderen Angelegenheit
zu Ihnen, liebste Olga Wassiljewna. Aber
davon später. Erst möchte ich etwas Tee trinken
um mich zu erwärmen. O — was sitzt
denn da für ein Jüngling!“



Sascha errötete und machte eine ungeschickte
Verbeugung; die Kokowkina stellte ihn vor. Ludmilla
setzte sich an den Tisch und erzählte lebhaft
einige Neuigkeiten. In der Stadt wurde sie gerade
deswegen geschätzt, denn sie wußte alles und
verstand nett und bescheiden zu erzählen. Die
Kokowkina saß fast immer zu Hause, freute sich
daher über diesen Besuch und machte die liebenswürdige
Wirtin. Ludmilla plauderte lustig,
lachte, sprang auf, um diesen oder jenen nachzumachen,
und streifte dabei Sascha. Sie sagte:



„Sie müssen es doch einsam haben, liebste
Freundin, immer nur zu Hause sitzen mit diesem
kleinen Gymnasiasten. Besuchen Sie uns doch
einmal.“




„O, das kann ich nicht,“ antwortete die Kokowkina;
„ich bin viel zu alt, um Besuche zu
machen.“



„Es handelt sich doch nicht um einen feierlichen
Besuch,“ sagte Ludmilla zärtlich; „kommen
Sie und bleiben Sie ein wenig, ganz wie zu
Hause, das ist alles. Dieser Jüngling hier ist
ja Gott sei Dank den Windeln entwachsen.“



Sascha machte ein gekränktes Gesicht und
wurde rot.



„So ein Bengel!“ neckte Ludmilla und stieß
ihn ein wenig in die Seite; „warum unterhalten
Sie mich garnicht?“



„Er ist noch jung,“ sagte die Kokowkina,
„und sehr schüchtern.“



Ludmilla sah sie an und lächelte:



„Ich bin auch verlegen,“ sagte sie.



Sascha lachte und sagte einfach:



„Was nicht gar, sind Sie verlegen?“ Ludmilla
lachte aus vollem Halse. Ihr Lachen
klang stets wie süße, leidenschaftliche Freude.
Wenn sie lachte, wurde sie immer rot, ihre
Augen blickten schelmisch und fast schuldbewußt
und vermieden es, irgend einen aus der Gesellschaft
anzusehen. Sascha verlor ein wenig die
Fassung, dann rechtfertigte er sich:



„Nein doch, ich wollte damit nur sagen, daß
Sie so fröhlich sind und nicht bescheiden, ich
meine nicht, daß Sie unbescheiden sind.“



Aber er fühlte, daß sich das in Worten nicht
so leicht wie etwa in einem Brief ausdrücken ließ,
und das verwirrte ihn. Er wurde rot.



„Was er mir für Ungezogenheiten sagt!“ rief

Ludmilla — und lachte, und wurde rot, „das ist
doch wirklich allerliebst!“



„Sie haben meinen Sascha ganz verlegen
gemacht,“ sagte die Kokowkina und blickte sowohl
Sascha als Ludmilla freundlich an.



Ludmilla machte eine katzenartig wiegende
Bewegung und streichelte Saschas Haar. Er
lachte trotzig und hell, stieß ihre Hand leicht zurück
und lief in sein Zimmer.



„Liebste Freundin, wissen Sie nicht einen
Mann für mich?“ sagte Ludmilla ohne jeden
Uebergang.



„Ich bin doch keine Kupplerin!“ antwortete
die Kokowkina; aber man konnte an ihrem Gesicht
sehen, daß sie mit größtem Vergnügen eine
Heirat vermittelt hätte.



„Ja, was tut denn das?“ entgegnete Ludmilla,
„bin ich etwa keine schöne Braut? Sie
brauchen sich garnicht zu schämen, mich zu verheiraten.“



Ludmilla stemmte die Hände in die Seiten und
tanzte vergnügt vor der Hausfrau.



„Gehen Sie zu!“ sagte die Kokowkina, „ein
rechter Windbeutel sind Sie!“



Ludmilla lachte und sagte:



„Und wenn es nur vor lauter Langeweile
wäre, suchen Sie mir einen Mann!“



„Was für einen wollen Sie denn haben?“
fragte die Kokowkina und lächelte.



„Er muß brünett sein, liebste Freundin, unbedingt
muß er brünett sein,“ sagte sie schnell,
„tief brünett. So tief wie ein Teich. Da haben
Sie gleich eine Vorlage: — wie Ihr Pensionär,
er muß ebenso schwarze Augenbrauen haben und

ebensolche Augen, sein Haar muß bläulichschwarz
sein und seine Wimpern ganz dicht, ganz
dunkelschwarze Wimpern. Er ist ein hübscher,
ein sehr, sehr hübscher Junge! Sehen Sie, —
verschaffen Sie mir so einen.“



Bald darauf verabschiedete sich Ludmilla. Es
wurde schon dunkel. Sascha begleitete sie.



„Aber nur bis zur Droschke!“ bat Ludmilla
mit weicher Stimme und blickte Sascha zärtlich
an. Er wurde rot und verlegen.



Auf der Straße wurde Ludmilla wieder lustig
und begann den Jungen auszufragen:



„Sind Sie auch hübsch fleißig? Lesen Sie
auch bisweilen?“



„Das tue ich wohl,“ antwortete Sascha,
„weil ich sehr gerne lese.“



„Andersens Märchen?“



„Ueberhaupt keine Märchen, sondern allerlei
andere Bücher. Ich liebe die Weltgeschichte
und Gedichte.“



„Also Gedichte! Wer ist denn Ihr Lieblingsdichter?“
fragte Ludmilla streng.



„Natürlich Nadson,“ sagte Sascha aus tiefster
Ueberzeugung, als wäre eine andere Antwort
überhaupt nicht möglich gewesen.



„So, so!“ sagte Ludmilla aufmunternd. „Ich
liebe auch Nadson, aber nur am Morgen, am
Abend lieb’ ich es, mich schön zu machen. Und
was ist Ihre liebste Beschäftigung?“



Sascha blickte sie freundlich an, plötzlich kamen
Tränen in seine Augen, und er sagte ganz
leise:



„Ich liebe so sehr zärtlich zu sein!“



„So ein zartes Pflänzchen,“ sagte Ludmilla

und umfaßte seine Schultern, „er will zärtlich
sein! Lieben Sie auch zu baden?“



Sascha lachte auf. Ludmilla forschte weiter:



„In warmem Wasser?“



„Ganz einerlei — in warmem und in kaltem,“
sagte der Junge verschämt.



„Und was für eine Seife lieben Sie?“



„Glyzerinseife.“



„Essen Sie gerne Weintrauben?“



Sascha lachte:



„Wie komisch Sie sind. Das sind doch ganz
verschiedene Sachen und Sie fragen so, als wäre
eins so gut wie das andere. Ich laß mich nicht
so leicht hinters Licht führen.“



„Was hätte ich auch davon!“ sagte Ludmilla
lächelnd.



„Ich weiß schon, daß Sie es lieben, einen zu
necken.“



„Woher wissen Sie das?“



„Alle sagen es,“ meinte Sascha.



„Sieh mal an, Sie lieben also zu klatschen!“
sagte Ludmilla streng.



Sascha wurde rot.



„Da ist schon eine Droschke! — Droschke!“
rief sie laut.



„Droschke!“ rief auch Sascha.



Die Droschke holperte über das Pflaster und
fuhr vor. Ludmilla nannte ihre Adresse. Der
Kutscher dachte nach und verlangte 40 Kopeken.
Ludmilla sagte:



„Wo denken Sie hin! Es ist doch ganz nah.
Sie scheinen den Weg nicht zu kennen.“



„Wieviel wollen Sie geben?“ fragte der
Kutscher.




„Just die Hälfte. Wählen Sie welche Sie
wollen!“



Sascha lachte.



„Ein lustiges Fräulein!“ sagte der Kutscher
und grinste, „legen Sie noch einen Fünfer zu.“



„Danke für die Begleitung, lieber Junge,“
sagte Ludmilla, drückte fest Saschas Hand und
setzte sich in die Droschke.



Sascha lief nach Hause und dachte fröhlich
an das fröhliche Mädchen.



Ludmilla kam sehr vergnügt nach Hause, sie
lächelte und schien an etwas Lustiges zu denken.
Die Schwestern erwarteten sie. Sie saßen
im Speisezimmer an dem runden Tisch, über
dem eine Hängelampe brannte. Auf dem weißen
Tischtuch blinkte eine braune Flasche
Sherry-Brandy aus Kopenhagen und hell glänzte
ihr mit süßer Flüssigkeit behafteter Hals.
Rings um die Flasche standen Teller mit Aepfeln,
Nüssen und türkischer Marmelade.



Darja hatte einen kleinen Strich; ihr Gesicht
war gerötet, ihr Haar zerzaust und sie war
nur halb angekleidet. Sie sang sehr laut. Ludmilla
hörte schon von weitem den vorletzten
Vers des bekannten Liedchens:





Wo blieb die Flöte, wo das Kleid?

Die Lippen sind zum Kuß bereit.

Scham weicht der Furcht, Furcht weicht der Scham —

Das Hirtenmädchen schluchzt vor Gram:

Vergiß, was du gesehn!








Auch Larissa saß am Tisch, — vornehm und
ruhig-freundlich, sie aß einen Apfel, den sie zuvor

mit einem Fruchtmesser in Scheiben geschnitten
hatte. Sie lachte:



„Nun, hast du sie gesehen,“ fragte sie.



Darja hörte auf zu singen und sah Ludmilla
an. Valerie stützte ihren Kopf auf den Arm,
steckte den kleinen Finger vor, neigte den Kopf
und versuchte Larissas Lächeln nachzuahmen. Es
gelang ihr schlecht, denn sie war schmächtig, subtil,
und ihr Lächeln war unruhig. Ludmilla goß
sich roten Kirschlikör in ein Gläschen und
sagte:



„Dummheiten! Ein echter Bengel wie er sein
muß, und er ist sehr sympathisch. Tief brünett,
blitzende Augen, dabei unschuldig wie ein neugebornes
Kind.“



Und plötzlich lachte sie hell auf. Die Schwestern
sahen sie an, und dann lachten alle.



„Ach, es lohnt sich ja gar nicht zu sprechen,
das ist so eine von Peredonoffs Verrücktheiten,“
sagte Darja, winkte mit der Hand und dachte
dann eine Weile nach. Sie hatte ihre Arme auf
den Tisch gestützt und hielt den Kopf gesenkt.
„Wollen wir singen,“ sagte sie und begann mit
durchdringender Stimme zu singen.



Aus ihrem Geschrei klang eine dumpfe, erzwungene
Begeisterung. Hätte man einen Toten
unter der Bedingung zum Leben erweckt, daß er
immer nur singen dürfe, so hätte er ein ähnliches
Geheul angestimmt. Die Schwestern waren schon
längst an diese Art Musik gewöhnt; wenn
Darja nicht mehr nüchtern war, sang sie immer
so, und manchmal fielen die Schwestern ein und
schrien mit Absicht recht laut und durchdringend.




„Die ist ins Heulen reingekommen!“ sagte
Ludmilla spöttisch.



Nicht etwa, daß es ihr mißfiel, vielmehr
wollte sie ihre Erlebnisse erzählen, und die Schwestern
sollten zuhören. Darja unterbrach ihren
Gesang und schrie sie an:



„Was geht es dich an, ich stör’ dich nicht.“



Und dann sang sie weiter gerade von derselben
Stelle an, wo sie stehen geblieben war.
Larissa sagte freundlich:



„Laß sie doch singen.“





„Meine wilden Leidenschaften

Finden nirgends ihre Ruh’ —“








sang Darja in den höchsten Lagen, wobei sie die
Töne dehnte und hinauszog, wie etwa die gewöhnlichen
Bänkelsänger es zu tun pflegen, um
recht viel Rührung ins Lied zu legen. Es kam
ungefähr so heraus:



Mei—ei—n—e—e wi——i—ild—e—en Lei—ei—ei—d—e—e—en—sch—a—a—ft—e—en.



Bei dieser Art zu singen wurden jene Silben
ganz besonders betont, auf denen von Rechts
wegen kein Ton lag. Die Wirkung war jedenfalls
eine hervorragende: eine tödliche Schwermut
hätte jeden uneingeweihten Zuhörer befallen.



O Schwermut, die du über Feld und Wald
und über die gewaltige heimatliche Ebene einherziehst!
O Schwermut, die du tausendfach im
wilden Echo der Berge widerhallst, die du in
matter, glühender Flamme das lebendige Lied in
ein sinnbetörendes Seufzen wandelst! O tödliche
Schwermut! O ihr geliebten, alten, russischen
Gesänge! werdet auch ihr dahinsterben? ...




Plötzlich sprang Darja auf, stemmte die
Hände in die Seiten und schmetterte ein fröhliches
Tanzliedchen aus voller Kehle. Dazu tanzte
sie und klatschte in die Hände:





„Geh, du Ritter, in den Wind, —

Ich bin eines Räubers Kind.

Bist so fein und säuberlich,

Geb dir einen Messerstich.

Brauche keinen stolzen Herrn —

Hab ein armes Blut so gern.“








Darja sang und tanzte, und ihre Augen starrten
unbeweglich und schienen, wie der tote Mond,
rings um sie Kreise zu ziehen. Ludmilla lachte
aus vollem Hals, aber es war ihr unendlich
schwer ums Herz, und sie zitterte vor Aufregung.
War es verhaltene Freude oder die Wirkung des
starken und süßen Likörs? Valerie lachte leise,
— ihr Lachen klang gläsern —, und blickte neidisch
auf die Schwestern: auch sie wäre gern lustig
gewesen, und es war ihr doch gar nicht lustig
zumute, — sie dachte, das sei so, weil sie die
Jüngste, ein Nesthäkchen, ein Nachzügler sei, und
darum wäre sie schwächlich und unglücklich. Und
sie lachte so als müßte sie gleich weinen.



Larissa sah sie an und zwinkerte ihr zu, und
da wurde Valerie plötzlich fröhlich und guter
Dinge. Larissa stand auf, drehte die Schultern
und im Nu drehten sich die vier
Schwestern in tollem Wirbel bewußtloser Freude,
plötzlich von toller, ausgelassener Lust ergriffen,
und Darja sang dazu ein Tanzlied nach dem andern,
eins dreister und frecher als das andere.
Die Schwestern waren jung und schön — und

ihre Stimmen klangen wild und hell; — die
Hexen eines verzauberten Berges hätten ihre
Freude an diesem Reigen gehabt.



 



Die ganze Nacht über hatte Ludmilla heiße,
sinnliche Träume.



Bald träumte sie, sie läge in einem stark
überheizten Zimmer, ihre Bettdecke gleitet auf
den Fußboden und ihr fieberheißer Körper liegt
nackt da, — und eine gleißende, ungeheure
Schlange kriecht in das Gemach, kommt näher,
näher, gleitet längs dem Holz in ihr Bett und
umwindet ihre nackten, wunderschönen Beine ...



Dann wieder träumte sie von einem See; —
und es war eine schwüle Sommernacht, schwarze
Gewitterwolken krochen erdrückend langsam über
den Himmel, — und sie lag nackt am Ufer des
Sees und hatte einen glatten, goldnen Stirnreif
im Haar. Es roch nach warmem, stehendem Wasser,
nach Tang und stark duftendem Heu; und
auf dem dunklen, unheimlich ruhigen Wasserspiegel
schwamm majestätisch ein weißer, gewaltiger,
königlich schöner Schwan. Er schlug das Wasser
mit den Flügeln, zischte laut, kam heran und
umfaßte sie, — es war so süß, so unsagbar wunderlich
und tief ...



Und die Schlange und der Schwan, beide
beugten ihre Gesichter über das ihre, und es war
Saschas Gesicht, aber so bleich, so bleich mit seinen
dunklen traurigen Augen, und die schwarzen
Wimpern verdeckten eifersüchtig die Schönheit seines
wunderbaren Blicks und sanken tief und
schwer herab. Ihr schauderte ...



Dann träumte Ludmilla von einem prachtvollen

Palast mit erdrückend niedrigen Gewölben,
— starke, schöne nackte Männer drängten sich in
den Hallen, aber herrlicher als sie alle war Sascha.
Sie saß hoch auf einem Thron, und die
nackten Männer kamen der Reihe nach und schlugen
einander mit scharfen Peitschen. Und als
man Sascha vor den Thron legte mit dem Kopf
zu ihr gekehrt und als man ihn hart schlug, da
lachte er hell und weinte, — und sie lachte auch,
wie man manchmal im Traume lacht, wenn das
Herz unruhig schlägt, — dann lacht man lange,
ohne Aufhören, und es ist das Lachen des Selbstvergessens
und des Todes ...



Als Ludmilla am Morgen nach diesen
Träumen erwachte, fühlte sie, daß sie leidenschaftlich
in Sascha verliebt war. Ein unbezwingliches
Verlangen ergriff sie, zu ihm zu gehen, aber der
Gedanke ihn in Kleidern zu sehen, war ihr unerträglich.
Wie dumm, daß die Knaben nicht nackt
herumlaufen! Wenigstens barfuß, wie die Gassenbuben
im Sommer! Ludmilla sah sie gerne
und nur deswegen, weil sie barfuß waren und
weil auch ihre Beine manchmal bis hoch hinauf
entblößt waren.



„Als wäre es eine Schande, einen Körper zu
haben —,“ dachte sie, „daß sogar die Knaben ihn
verdecken müssen.“
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Wolodin gab regelmäßig seinen Unterricht im
Hause des Fräulein Adamenko. Seine Hoffnungen,

das Fräulein würde ihn gelegentlich zum
Kaffee einladen, verwirklichten sich nicht. Er
wurde stets gleich nach seiner Ankunft in die
Stube geleitet, die für den Unterricht im Tischlern
hergerichtet worden war. Mischa hatte eine
Schürze um und wartete in der Regel, an der
Hobelbank stehend, auf seinen Lehrer, nachdem er
alles für die Stunde Erforderliche in Ordnung
gebracht hatte. Er tat gehorsam alles, was Wolodin
von ihm verlangte, aber er war nie recht
bei der Sache. Um weniger arbeiten zu müssen,
versuchte er bisweilen mit Wolodin zu plaudern.
Aber Wolodin ging nicht darauf ein, denn er
wollte gewissenhaft sein. Er sagte:



„Wollen wir mal erst zwei Stunden arbeiten,
dann bleibt uns noch Zeit genug zum Plaudern.
Dann — soviel Sie wollen, jetzt — an die
Arbeit: die Arbeit steht an
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